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16. Jahrgang 


Lutherworte fürs Luth?rjahbr 
Sprüche und Stellen aus Luthers reformatoriſchen und 
erbaulichen Schriften 


Von D. Buchwald 
Oktober, 21. Sonntag nach Trinitatis 
(Halte dich zu Gottes Wort!) 

Ich habe immer alſo gelehrt daß zum Erſten vor 
allen Dingen das mündliche Wort müſſe da ſein und mit 
den Ohren gefaſſet werden, wo der heilige Geiſt in's Berz 
kommen ſoll, welcher mit und durch das Wort das Herz 
erleuchtet und der Glauben wirkt, alſo, daß der Glaube 
nicht kommt noch beſteht ohn durch das Hören und äußer— 
liche Predigt des Evangeliums, durch welches er beides: 
anfängt und zunimmt oder geſtärkt wird. Derhalben ſoll 
man ſolches mit nichten verachten, ſondern in allen Ehren 
halten, gern damit umgehen und ohn Unterlaß treiben 
und bläuen, als daß nimmer ohn Furcht abgeht, dazu 


Jum 28. 


nimmer genugſam kann verſtanden und gelernt werden. Gott, dieſe aber iſt nicht göttlich, 


gemacht. 
-Jondern nur äußerlich nötig und nützlich. 


Tuthex. Erl. Ausg. 14,220 


Gebet 

Lieber Herr, Gott Vater, wir danken dir für die große 
Wohltat und Gnade, daß du uns dein Wort und Predigt 
gegeben haſt. Dein Wort iſt das einige Licht in der Fin⸗ 
ſternis dieſes Lebens und ein Wort des Lebens, Troſtes 
und aller Seligkeit. Du wolleſt uns bei deinem heiligen 
Wort erhalten und dasſelbe nicht von uns nehmen um 
unſerer Sünde willen. Gib uns allen Gnade, daß wir 
dein Wort demütiglich hören, annehmen und ehren, dazu 
auch von Herzen dafür danken und loben. Amen, lieber 
Herr, Gott Vater. Amen. 


Luther, Ein einfältige Weiſe zu beten 


Lied 
Das Wort ſie ſollen laſſen ſtahn 
Und kein Dank dazu haben. 
Er iſt bei uns wohl auf dem Plan 
Mit ſeinem Geiſt und Gaben. 
Nehmen ſie den Leib, 
Gut, Ehr, Kind und weib. 
Laß fahren dahin! 
Sie habens kein Gewinn, 
Das Reich muß uns doch bleiben. 


Die Anstalt Kirche 


Es entſpricht durchaus der Meinung Luthers, wenn 
wir erſt zum Abſchluß dieſer ganzen Darſtellung ſeiner 
Gedanken von der Anſtalt der Uirche ſprechen. Das iſt in 


an deren Platz 
| immer kenntlich und wirkſam machen muß, 


Jeſu darinnen iſt. 


—— —— qu 


der tatholiſchen Kirche anders: da kommt die Kirche an er- 
ſter Stelle als die Deranſtaltuna Gottes, die alle Wahrheit 


und alles Heil verbürgt, und zwar gerade die eine organiſierte 


und von der Hierarchie regierte Kirche. Für Luther ſteht 
die innerliche Kirche des Geiſtes, jenes 
ſchaffende Leben, das aus Chriſtus herauskommt und ſich 
auch ohne 
jede äußere Geſtalt, weil der mächtige Geiſt Gottes und 
Darauf ruht aller Nachdruck und darin 
ruht alles Heil : Geiſt und Wort und Sakrament, Gebet 
und Seelſorge und was ſonſt noch dazu gehört. Dagegen 
kann dann die äußere Anſtalt zurücktreten, die dazu be— 
ſtimmt iſt, dieſe Mittel zum Heile zu wahren und zu pfle— 
gen. Nur jene innerliche Kirche des Geiſtes ſtammt von 
ſondern von Menſchen 
Sie iſt durchaus nicht notwendig zum Hell, 
Sie umfaßt 
alles, was man von kirchlichen Dingen ſehen kann: Feier⸗ 
tage, gottesdienſtliche Heiten, Kirchengebäude Altar, 
Kanzel, Taufſtein, Leuchter, Kerzen, Glocken, Prieſter— 
kleider und dergleichen. Die Chriſten könnten ohne all 


dieſe Dinge ſein, man könnte ja auf dem Pflaſter predigen 


und taufen. 


Aber um des Volkes und der Kinder willen 


iſt es nötig, daß jene Dinge alle eine beſtimmte räumliche 


und zeitliche Ordnung haben. Die Chriſten müſſen doch 


wiſſen, wo und wann ſie zuſammen kommen ſollen. Und 


an dieſen Fuſammenkünften ſollen alle teilnehmen, nicht 
um ihrer Seelen Seligkeit willen, die von größeren Din— 


gen abhängt, aber aus Liebe und Freundlichkeit gegen 
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thre Mitchriſten. So beruht die Kirche in dieſem 0 x 
auf rein menſchlichen Gedanken: Ordnung und Nächſte 
liebe bilden ihre Grundlage. 

Eben darum aber, weil all ihre Feremonien menſch⸗ 


lichen und nicht göttlichen Rechtes ſind, wehrt ſich Luther 


mit Kraft dagegen, daß jemand aus ihnen einen Hwang nach 
der einen oder andern Seite hin macht. Weder darf man 
ſie den Leuten als Zwang auferlegen, noch darf man ſie ih⸗ 
nen mit Gwalt nehmen. Wollen jenes manche, die noch mit 
dem Geiſte der alten Kirche empfinden, ſo dieſes die Leute 
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um Uarlſtadt: beide machen eine Not aus dieſen Dingen 
während ſie doch frei gehalten werden ſollen. Bei Luther 
ſpricht hierbei ſein Widerſtand mit, den er immer einge— 
legt hat, wenn in das Gebiet des Glaubens Geſetz einge— 


miſcht werden ſollte. Dieſes innerliche Gebiet des ſee⸗ 


liſchen Lebens muß unbedingt frei gehalten werden von 


Hwang, damit das eigne Gewiſſen Raum behält; denn | 


der Glaube gehört von nun an zu den innerlichſten Din— 
gen des perſönlichen Lebens, wo nur Freiheit walten 
darf. : 

: Darum darf man aus den Ordnungen des kirchlichen 
Lebens keinen Hwang machen weder ſie mit Gewalt beibe— 
halten noch abſchaffen. Sie ſind es garnicht wert, daß 
man mit Gewalt auf dieſem Gebiete umgeht; denn Gott 
und Chriſtus fragen nicht darnach, ſo wenig wie nach Eſ— 
ſen und Trinken, weil es wie dieſe ganz äußerliche Werke 
ſind, die mit dem geiſtlichen Menſchen gar nichts zu tun 
haben. Freilich iſt damit nicht erlaubt, daß ſich jeder 
ſeine eigne Ordnung gottesdienſtlichen Lebens mache 
ebenſowenig wie ſich jemand auf einer Hochzeit ein ſon— 
derliches Mal bereitet, ſondern ſich jeder zu dem allge— 
meinen Haufen hält, weil es ſo die Ordnung erheiſcht. 
Darum ſoll ſich auch jeder hier zum Haufen halten, ohne 
etwas beſonderes für ſich zu verlangen; ſo erheiſcht es 
die Ordnung, die auch auf dem Willen Gottes beruht 
und für dieſes Gebiet des kirchlichen Lebens ſeine einzige 
Anweiſung bildet. Darum ſtehen gottesdienſtliche Ord— 
nungen nicht unter dem Anſehen eines göttlichen Geſetzes, 
ſondern können geändert werden, weil ſie nicht Gott, ſon— 
dern den Menſchen dienen ſollen. Wenn Perſon und Zeit 
es fordern, darf man ſie ändern; denn ſie machen ja keinen 
Chriſten heiliger oder unheiliger. Sie ſind ja nur das 
Gewand in dem das Heilige und Göttliche erſcheint, nicht 
dieſes ſelbſt; denn dieſes liegt allein in der Kraft und 
Macht des Wortes und des Geiſtes die Glauben weckt 
und den Menſchen mit einem neuen Sinn und Mut er- 
füllt. Niebergall. 


mehr Zurückhaltung 


Immer noch gehen die Erörterungen über die Papſt- 
note fort. Es iſt an ſich wohlverſtändlich, daß ſich die 
Fentrumspreſſe die Gelegenheit nicht entgehen läßt, die 
internationale Bedeutung des Papſttums kräftig zu unter- 


ſtreichen. Man hat aber auch im evangeliſchen Deutſch⸗ 


land gern anerkannt, daß jede ehrliche und wirklich 
unparteiiſche Bemühung um die Wiederherſtel- 
lung des Weltfriedens Anſpruch auf den Dank der zeriſ— 
ſenen Menſchheit erheben darf, wobei allerdings die An⸗ 
ſichten über das Ausmaß wirklicher Unparteilichkeit in 
der Papſtnote geteilt waren. In dieſer Meinungsver⸗ 
ſchiedenheit ſollte aber von Rechtswegen nichts gefunden 
werden, was unſeren katholiſchen Mitbürgern Anlaß zu 
Beſchwerden geben könnte. Nimmt doch ſelbſt ein Mit⸗ 
arbeiter der Germania. Profeſſor Triebs in Breslau die⸗ 
ſes Recht der Kritik für ſich und für die Katholiken in 
Anſpruch: „Solche Vorſchläge macht der Papſt für ſeine 


Perſon, als neutraler Souverän. Hier iſt ſelbſtverſtänd⸗ 


lich pon einer Beziehung auf das kirchliche Lehramt keine 
Rede. Ja noch mehr! Solche politiſchen Vorſchläge des 
Dapſtes ſind der Kritikebenſo unterworfen, 


wie diejenigen eines anderen neutralen Staatsoberhaupts. 


— 


— — ———— — 


Wir Leut}azen werden die konkreten Dorjchlage des 
Papſtes annehmen, wenn wir überzeugt ſind, daß dieſel— 
ven dem Intereſſe des Vaterlandes entſprechen, und wir 
werden ſie in aller Ehrfurcht ablehnen, wenn wir zu der 
Ueberzeugung tommen ſollten, daß ſte eine Schwächung 
Deutſchlands zur Folge haben könnten.“ Was ſoll man 
aber dazu agen, wenn trotz dieſem ganz einwandfreien 
Standpunkt derſelbe Verfaſſer (Germania 441) ſchreibt: 
„. . . Aber der Papſt geht weiter in ſeinem Schrei— 
ben. Er erhebt ſeine Stimme nicht bloß als Oberhaupt 
aller derer, welche durch das katholiſche Glaubensbekennt— 
nis aktiv zu ihm gehören, ſondern er ſpricht als „der ge— 
meinſame Dater aller“, er ſpricht als Inhaber des „höch— 
ſten geiſtlichen Amtes, welches ihm von Chriſtus anver- 
traut iſt“, er beruft ſich auf ſeine „friedenſchaffende Miſ— 
ſion“. Das papſtliche Schreiben wird offiziell in den latei— 
niſchen Singangsworten als „neue Ermahnung des Ponti— 
fex an die Leiter der kriegführenden Völker an der Schwelle 
des vierten Kriegsjahres“ bezeichnet. . .. Beſonders aber 
kommt der Papſt zurück auf die „lebhaften Ermahnungen“, 
welche er am Ende des erſten Kriegsjahres an die im 
Kampf befindlichen Nationen gerichtet habe. Jetzt nach 
zwei weiteren ſchrecklichen Kriegsjahren treiben ihn „das 
Bewußtſein ſeiner oberſten Pflicht als gemeinſamer 
Vater der Gläubigen“, „die Bitten ſeiner Kinder, 
welche ihn um ſeine Intervention und ſein friedenſtif— 
tendes Wort anflehen“, „die Stimme der Menſchlichkeit 
und der Vernunft“ an, einen neuen Appell für den Frie- 
den an diejenigen zu richten, welche die Geſchicke der 
Nationen in ihren Händen tragen. — Darf der Papſt 
ſoredend Es iſt bekannt, daß beſonders bei uns in 
Deutſchland dieſe Sprache energiſchen Widerſpruch von 
Feitungen beſtimmter Richtungen hervorgerufen hat. 
Irgend eine maßgebende Perſönlichkeit, ein Mit⸗— 
glied irgend einer Regierung, hat, ſo weit zu ſehen iſt, an 
dieſer Sprache offiziell keinen Anſtoß genommen. Die 
Sache liegt doch auch ſehr einfach. Der Papſt kann eben 
gar nicht anders reden, als er tatſächlich geſprochen hat; 
die Glaubenslehren der katholiſchen Kirche verlangen das! 
Jedermann weiß, daß nach der Lehre der katholiſchen 
Kirche Chriſtus eine Kirche geſtiftet hat, eben jene, welche 
wir durch die Jahrhunderte hindurch von der Seit des 
irdiſchen Lebens des Gottesſohnes bis wu dieſe Stunde 
ſichtbar unter dem Menſchengeſchlechte walten ſehen. Zu 
dieſer Kirche gibt es nur eine Tür, das iſt die Taufe. 
(Eph IV, 5). Alle alſo, welche auf den Namen der aller- 
heiligſten Dreieinigkeit mit Waſſer getauft ſind, ſind dog⸗ 
matiſch Glieder dieſer Kirche, wenn ſie auch ihre aktive 
Zugehoriakeit ablehnen. Ferner weiß jedermann, daß 
nach katholiſcher Glaubenslehre der Sohn Gottes die ſtell⸗ 
vertretende Gewalt in der Kirche dem heiligen Petrus 
übertragen hat. Die Menſchheit müßte ſich mit Recht 
wundern, wenn je ein Papſt. bloß um nicht anzuſtoßen. 
dieſe grundlegenden Lehren der katholiſchen Kirche ver- 
bergen oder unklar und verſchwommen zum Ausdruck 
bringen wollte. Man ſollte doch wiſſen daß die Sprache 
Roms. wenn es ſich um Glaubensſachen handelt überaus 
klar iſt und mit Recht! Denn Wichtiakeit der Sache und 
Eindeutigkeit der Sprache gehören notwendig zuſammen. 


Es iſt ja der Wunſch zu verſtehen dieſe doamatiſchen 
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ebieten Dir: Jeichne Kriegsanleihe! 


19. Ottober 1917. 


Lehren der katholiſchen Kirche nicht immer in den papſt- 


lichen Schreiben vorgeſetzt zu erhalten. Aber wenn der 
Papſt ſpricht, ſpricht er eben als Stellvertreter Chriſti auf 


Erden. Damit muß man ſich ſchon abfinden. 


Man würde ja auch viel lieber auf den Papſt überhaupt 
verzichten, wenn es nur ginge! Aber es geht nicht! Denn 
hinter dieſem einzigen Mann im Datikan ſteht die univer⸗ 


ſalſte und gewaltigſte moraliſche Macht der Erde.“ 


Es gehört in dasſelbe Kapitel, wenn Dr. Faßbender 
(im „Tag“ 225) den Grafen Albrecht zu Stolberg-Wer⸗ 


nigerode angreifen zu müſſen glaubt, weil dieſer feſtſtellte, 


das „evangeliſche Deutſchland“ könne den Papſt nie und 


nimmer als geiſtigen Vater anerkennen. Graf Stolberg 
hat hier genau dasſelbe ausgeſprochen, was einſt Kaiſer 
Wilhelm der 1. dem Papſt Pius dem 9. erwiderte und 
was heute Millionen evangeliſcher Herzen empfinden. 
Es iſt ein billiges journaliſtiſches Kunſtſtück, wenn Faß— 
bender den Ausdruck: das „evangeliſche Deutſchland“ be— 
mängelt. Wir haben ſchon hundertmale den Ausdruck 
das katholiſche Deutſchland geleſen und ihn jederzeit ſo 
verſtanden, wie er gemeint war: Deutſchland ſoweit es 
katholiſch iſt. 

Mit allem Ernſt müſſen wir angeſichts ſolcher leider 
durchaus nicht vereinzelter Stimmen an die Hentrums- 
preſſe die Mahnung richten, jetzt in dieſer entſcheidungs⸗ 
ſchweren Heit mehr ZFurückhaltung mit ſolchen Aeuße— 
rungen zu üben und von der ganz richtigen Erkenntnis, 
daß die Papſtnote den politiſchen Schritt einer politiſchen 
Perſönlichkeit bildet, nun auch den entſprechenden Ge— 
brauch zu machen. Es iſt ſonſt ganz unvermeidlich, daß 
in der Abwehr ſolcher Aeußerungen in die Ablehnung 
der päpſtlichen Vorſchläge, die weite Kreiſe aus rein 
jachlichen, in den Lebensintereſſen des deutſchen Volks 
und Reiches liegenden Gründen bekämpfen notwendig 
auch der konfeſſionelle Unterton mehr oder minder kräftig 
mitſchwingt. Und dann beginnen in der Zentrumspreſſe 
erſt recht wieder die Klagen ohne Ende über „konfeſſionelle 
Gehäſſigkeit“. Mehr Zurückhaltung! Hochſtetter. 


Jahresbericht 


des aeſchaftsfiihrenden Obmanns auf der 
15. Bundeshau > APs eng. des Deutſch-evan- 
geliſchen Bundes zu Wien, am 25. Sept. 1917. 


(Schluß) 

Der Krieg hat die Lage unſerer Kirche nicht eben 
erleichtert und je länger er dauert, deſto deutlicher treten 
ſeine Schäden hervor. Wir begrüßen es daß unſere 
jungen Theologen, eingedenk ihrer Pflicht gegen das 
Vaterland, ſo furchtlos und treu mit der Waffe in der 
Hand ihre Pflicht erfüllen. Gleichwohl wäre es, nicht 
nur mit Kückſicht auf die Todesopfer in ihren Reihen, 
ſondern auch wegen der unvermindert fortdauernden 
Abwanderung von Pfarrern nach Deutſchland dringend 
notwendig, dem theologiſhen Nachwuchs größte Auf- 
merkſamkeit zuzuwenden und ihm durch die Geffnung 
des Theologenheimes das Studium zu erleichtern. Die 
eigenartigen innerpolitiſchen Verhältniſſe haben auch un- 
ſere Kirche in Mitleidenſchaft gezogen. Wir bedauern 
es, daß tſchechiſche Proteſtanten ihre Mitwirkung an der 

Reformationsfeier mit dem Hinweiſe abgelehnt haben, 
daß für ſie als Reformator nur Hus in Betracht komme, 
und beklagen es, daß ausgerechnet im Reformations- 


aus Kloſterneuburg, 
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jubeljahr das Prager Seniorat den Glaubensgenoſſen 
deutſcher Hunge die Gemeinſchaft kündigen will. Mö 
gen eigene Wege gehen, die mit uns nicht gehen wollen! 
Wir ſind es nicht, die dadurch ärmer werden an Gütern 
materieller und geiſtiger Art. 

Ueberall, wohin wir ſchauen, draußen bei den Fein— 
den und drinnen in der Beimat: 


Es rauſcht wie ein Sturm durchs deutſche Land, 
Es flammt in den Herzen ein heißer Brand. 
Horch, wie es gewittert, 
Die Welt erzittert! 
Sowohl die deutſche als auch die evangeliſche Sache iſt 
heiß umſtritten. Da tut es doppelt Not, daß unſer deutſch— 
evangeliſche Bund auf ſeinem Poſten bleibt. Aber: 
Nicht das Schwert ſei unſre Waffe, 
Nein das Wort, Licht und Geſetz. 
(Anaſtaſius Grün.) 
Nur wird es uns ſchwerer denn je. So mancher bewährte 
Mitkämpfer hat Oeſterreich verlaſſen. Schmerzlich ver- 
miſſen wir den langjährigen Bundesobmann Pfarrer 
Liz. theol. Friedrich Hochſtetter, der in Berlin-VNordend 
einen neuen Pflichtenkreis übernahm. Doll Dankbarkeit 
gedenken wir ſeiner der deutſch-evangeliſchen Sache in 
Oeſterreich geleiſteten Dienſte und wünſchen, daß er über 
dr Freude an der Arbeit in altevangeliſchen Landen nicht 
der Nöte und Schwierigkeiten ſeiner Brüder in der 
Diaſpora vergeſſe. Wir brauchen und erbitten ſeine Mit— 
hilfe wie früher ſo auch heute. 

Durch ſein Scheiden wurde eine Umgruppierung 
des Vorſtandes notwendig. Obmann wurde Gutsbe— 
ſitzer Friedrich Foerſter, Gbmannſtellvertreter und zu— 
gleich geſchäftsführender Obmann Pfarrer Otto Riedel 
Schriftführer Ingenieur Fritz 
Koczirz und ſtellvertretender Schriftführer Lehrer Auguſt 
Kirchert. 

Die Feit iſt zu kurz, um von Erfolgen der neuen 
Leitung ſprechen zu können. Zunächſt hat fie bewieſen, 
daß ſie Glück hat. Durch den Tod der in Baden bei Wien 
verſtorbenen Frau Katharina Söllner fiel dem deutſch— 
evangeliſchen Bund für die Oſtmark (Oeſterreich) der 
Anſpruch auf eine Erbſchaft von 10 000 K zu. 

Die Anregung der letzten Bundeshauptverſammlung 
wegen Einberufung von Senioratsverſammlungen wurde 
in den meiſten Kronländern aufgegriffen. So kamen 
auch die Beſchwerden des Antrages Wiener Veuſtadt zur 
erwünſchten Erörterung. Im Sinne der Anregung der 
Ortsgruppe Karbitz wurde der Jugendpflege beſondere 


Aufmerkſamkeit zugewendet. Jedoch wird an eine Ver- - 


wirklichung der Pläne erſt nach dem Friedensſchluſſe 
geſchritten werden können. 

Großer Nachdruck wurde auf den Ausbau der Orga— 
niſation gelegt. Wir ſtehen der durch die Kriegsverhalt- 
niſſe leicht zu erklärenden Tatſache gegenüber, daß die 
Mitgliederzahl zurückgegangen iſt. Gegenwärtig zählen 
wir 90 Ortsgruppen, Neugründungen fanden 
gar nicht ſtatt, nur eine wurde angemeldet. — Der 
Preſſe wurde alle Aufmerkſamkeit zugewendet, ſowohl 
ihrer Ueberwachung als auch ihrer Bedienung. Auf die⸗ 
ſem Gebiete wird noch viel geſchehen müſſen und darf 
bei beſcheidenen Anfängen nicht ſtehen geblieben werden. 
Die mit Rückſicht auf die Kriegszeit zeitweilig eingeſtell- 
ten Mitteilungen erſchienen in neuer Folge. Darin wurde 
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über die wichtigſten Pläne und Unternehmungen der 
Bundesleitung Mitteilung gemacht: Ueber die Ausbil— 
dung weiblicher Hilfskräfte für die Arbeit in der Diaſpora, 
die Rechtsſchutzſtelle, die Bücherliſten, die Arbeit an 
Kriegswaiſen, ſowie über Redner- und Vortraasliſten. 
Die Gründung eines evangeliſchen Verlages, die letzte 


Anregung, die uns Pfarrer Liz. theol. Hochſtetter ge- 


geben, wurde ſorgfältig erwogen aber einſtweilen zu— 
rückgeſtellt. Sie war als beſonderes Reformationsge— 
dächtniswerk des deutſchsevangeliſchen Bundes gedacht. 


Wir erhoffen uns von der ZHukunft, was die Gegenwart 


verſagte. 


Dem deutſch-evangeliſchen Bund war es nicht nur 


mit Rückſicht auf die ſchwierigen Zeitverhaltniſſe, ſondern 


eine groß angelegte Reformationsfeier in die Band zu 
nehmen. Er gab die Anregung hinaus, feierliche Kund- 
gebungen der Senioratsgemeinden zu veranſtalten. Das 
hat vielfaches Echo gefunden. Sonſt hat ſich der Bund 
darauf beſchränkt, auf Wiener Boden fünf Luthervor— 
träge unter Berufung von Rednern aus dem Deutſchen 
Reiche zu veranſtalten. Das iſt vielleicht für eine Vier— 
jahrhundertfeier nicht allzuviel. Aber das Feſtefeiern 
macht es nicht ſondern das Wirken und Schaffen in 
rechtem Reformationsgeiſte. 

Ein Veteran und Rieſe auf dem Gebiete völkiſcher 
Arbeit ſchrieb unlängſt: „Im Uebrigen geht es bei uns 
drunter und drüber. Viele Männer und kein deutſcher 
Mann.“ Wir haben doch noch einen, an den wir uns 
halten können, von dem her immer wieder deutſche Kraft 
und deutſcher Trotz uns zuſtrömt, Junker Jörg, unſer 
St. Georg im Mampfe gegen alle Drachen, die unſer Polk 
bedrohn. | 

So ziehn wir aus in die Geiſterſchlacht 
So ſtreiten und halten wir treulich Wacht, 
Und wenn die Welt voll Teufel wär; 
Wir wollen ſiegen ruhn nicht eh'r. 
Luther geht durch die Lande. 
(Mahnert. ) 
Pfarrer Otto Riedel, Uloſterneubura. 


Deutsche Tutherstädte 


Jena 

Um 1. März 1522 verließ Luther die Wartburg. 
„Ohne Geleit ritt er dahin in ſeiner Reitertracht, um 
unerkannt und unaufgehalten ſein Ziel, Wittenberg, zu 
erreichen: dort wollte er ſich trotz Bann und Acht den Fein- 
den und Freunden, den echten und den falſchen Freunden, 
offenbaren. Seinen Weg nahm er jedoch vorſichtigerweiſe 
möglichſt durch kurſächſiſches Gebiet — über Jena und 
Borna.“ Wohl am Abend des 5. März traf er in Jena 
ein. Im „Schwarzen Bären“ ſtieg er ab. Hier hatten 
an demſelben Tage zwei Schweizer Studenten, deren 
Ziel die Wittenberger Hochſchule war, Herberge gefunden. 
Einer von ihnen Johann Keßler pon St. Gallen, hat 
uns das denkwürdige Zuſammentrffe mit Luther an- 
ſchaulich geſchildert. 2 

„Im ſchwarzen Bären zu Jena“, ſo erzählt er, , fan- 
den wir einen Mann bei dem Tiſche allein ſitzend und ein 
Büchlein vor ihm liegend. Der grüßt uns freundlich, hieß 
uns herfürkommen und zu ihm an den Tiſch ſetzen, denn 
unſre Schuhe waren — mit Verlaub zu ſchreiben — ſo 
voll Kot und Wuſt, daß wir vor Scham nicht durften 


— — — 


fröhlich hinfür in die Stube treten; ſchmiegten uns 
heimlich bei der Tür auf ein Bänkli nieder. Da bot er 
uns zu trinken, was wir ihm nicht abſchlagen konnten. 
Als wir ſo ſeine Freundlichkeit und Holdſeligkeit ver— 
nommen, ſetzten wir uns zu ihm; wie er geheißen; an 
ſeinen Tiſch, beſtellten auch ein Maß Wein aufzutragen, 
damit wir von Ehren wegen ihm wiederum zu trinken bö— 
ten. Dermeinten aber nicht anders, denn er wäre em 
Reiter. So ſaß er da nach Landes Gewohnheit in einem 
rotenSchlaali ohne Rüſtung, blos in Hoſen und Wams, 
ein Schwert an der Seite, mit der rechten Hand des 
Schwertes Knopf, mit der andern das Heft umfangend. 
Bald fing er an zu fragen, von wannen wir bürtig wären. 


Doch gab er ſich ſelbſt Antwort: Ihr ſeid Schweizer. 
auch wegen des Wechſels im Dorſtande nicht möglich, 


Von wannen ſeid ihr aus dem Schweizerland ? Antworten 
wir: Von St. Gallen. Sprach er: Wenn ihr denn, wie ich 
höre gen Wittenberg wollt, ſo findet ihr dort gute Lands- 
leut, nämlich Dr. Hieronymus Schurf u. ſeinen Bruder Dr. 
Auguſtin. Wir ſagten wir haben Briefe an ſie. Da frag— 
ten wir ihn wieder: Mein Herr, wüßtet ihr uns nicht zu 
beſcheiden, ob Martin Luther jetzo in Wittenberg oder an 
welchem Ort er ſonſt ſeid Antwortet er: Ich hab ge— 
wiſſen Bericht, daß der Luther jetzt gerade nicht in Witten— 
berg iſt; er ſoll aber bald dahin kommen. Philipp Me— 
lanchthon aber iſt da; er lehret die griechiſche Sprache, 
ſo auch andre die hebräiſche lehren. Ich wollt euch in 
Treuen raten, die beiden zu ſtudieren; denn ſie ſind zu— 
vor notwendig, um die heilige Schrift zu verſtehen. 
Sprachen wir: Gott ſei gelobt! denn ſo Gott unſer Leben 
friſten wird wollen wir nicht ablaſſen, bis wir den 
Mann (Luther) ſehen und hören werden. Denn von ſei— 
netwegen haben wir unſre Fahrt unternommen, da wir 
vernommen, wie er das Prieſtertum ſamt der Meſſe als 
einen ungegründeten Gottesdienſt umſtoßen will. Dieweil 
wir denn von Jugend auf dazu von unſern Eltern er— 
zogen und verordnet ſind, daß wir Prieſter werden ſollen, 
möchten wir gern hören, was er uns für Unterricht geben 
wird und mit welchem Fug er ſolch Fürnehmen will zu 
Wege bringen. 


Nach ſolchen Worten ſagte er: Wo habt ihr vormals 
geſtudiertd Antwort: Zu Baſel. Sagt er: Wie ſteht es 
zu Baſel? Iſt Erasmus von Rotterdam noch daſelbſt d 
Was tut er ? Mein Herr, ſprachen wir, wir wiſſen es nicht 
anders, denn daß es wohl ſteht. Was er aber handelt, 
iſt jedermann unbekannt und verborgen; denn er verhält 
ſich ganz ſtill und heimlich. Dieſe Worte dünkten uns gar 
fremd an dem Reiter, daß er von den Brüdern Schurf, 
Philippus und Erasmus, dergleichen von der Notdurft 
beider, griechiſcher und hebräiſcher Zunge, wußte zu reden. 
Zudem redete er inzwiſchen etliche lateiniſche Worte 
daß uns wollt bedünken, es wäre eine andere Perſon, denn 
ein gemeiner Reiter. Lieben, fragt er uns, was hält man 
von dem Lutherus im Schweizerlandd Mein Herr, 
antwortete ich, es ſind wie allenthalben mancherlei Mei⸗ 
nungen. Etliche können ihn nicht genugſam erheben 
und Gott danken, daß er ſeine Wahrheit durch ihn ge- 
offenbart und die Irrtümer zu erkennen gegeben hat; et⸗ 
liche aber verdammen ihn als einen unleidlichen Ketzer, 
und zumal die Geiſtlichen. Sprach er: Ich verſeh mich des 
wohl; es ſind die Pfaffen. Unter ſolchem Geſpräch ward 
er uns gar heimlich, ſodaß mein Geſell das Büchlein, 
ſo vor ihm lag, aufhob und aufſperrte. Das war ein 
hebräiſcher Pſalter. Da legte er es ſchnell wieder hin, 
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abtragen 


Die Wartburg 


und der Reiter nahm's zu ſich. Aus dem kam uns noch 
mehr Sweifel, wer er doch wäre. Und ſprach mein 
Geſell: Ich wollt einen Finger von der Hand hergeben, 
daß ich dieſe Sprache verſtünde. Antwortet er: Ihr mögt 
ſie wohl begreifen, wo ihr anders wollet Fleiß anwenden; 
denn ich begehre auch ſie weiter zu erlernen und übe 
mich täglich darinnen. | 

Als nun der Tag gar hinunterging und es ſehr 
dunkel wurde, kam der Wirt an den Tiſch. Wie er ver— 
ſtanden unſer hoch Verlangen und Begierde nach dem 
Martin Luther, ſprach er: Liebe Geſellen, euch wär's ge— 
lungen, wo ihr vor zwei Tagen wäret hier geweſen, 
denn hier iſt er an dem Tiſch geſeſſen. Und zeigte mit dem 
Finger den Ort an. Das verdroß uns ſehr und zürnten, 
daß wir uns verſäumt hätten ließen den Forn an dem 
wüſten und ſchiechten Weg aus, der uns am Gehen ver- 
hindert hatte, und ſprachen: Es freut uns doch, daß wir in 
dem Hauſe, an dem Tiſche ſind, da er geſeſſen. Des mußte 
der Wirt wohl lachen und ging damit zur Türe hinaus. 
Nach einer kleinen Weile ruft mich der Wirt zur Stuben— 
tür hinaus, ich ſoll zu ihm kommen. Da erſchrak ich und 
bedachte, was ich Unſchickliches getan oder wes ich un— 
ſchuldig verdacht würde. Da ſprach der Wirt zu mir: Die— 
weil ich erkenne, daß ihr den Luther in Treuen zu hören 
und zu ſehen begehrt, der iſt's der bei euch ſitzt. Die 
Worte nahm ich für Geſpött und ſprach: Ja, Herr Wirt, 
ihr wollt mich gern foppen und meine Begierde mit des 
Luthers Wahn erſättigen. Antwortet er: Er iſts gewiß— 
lich. Doch tue nicht desgleichen, als ob du ihn dafür hal⸗ 
teſt und erkenneſt. Ich ließ dem Worte Recht, konnte es 
aber nicht glauben und ging wieder in die Stube, ſetzte 
mich zu dem Tiſch, hätt es auch meinem Geſellen gern ge— 
ſagt was mir der Wirt eröffnet hatte. Ich wandte mich 
darum gegen die Tür und gegen ihn zu, raunte heim- 
lich: der Wirt hat mir geſagt, der ſei der Luther. Er wollt 
es auch wie ich nicht gleich glauben und ſprach: Er hat 


vielleicht geſagt, es ſei der Hutten, und haſt ihn nicht recht 


verſtanden. Dieweil mich nun die Ritterkleidung mehr 
an den Hutten denn an den Luther als einen Mönch ver- 
mahnte, ließ ich mich alſo bereden, der Wirt hätte geſpro- 
chen: Es iſt der Hutten. Denn der Anfang beider Na⸗ 
men ſchien zuſammenzuklingen. Derhalben, was ich re- 
dete geſchah, als wenn ich mit Berrn Ulrich von Hutten 
redete. In dem allen kamen zwei von den Kaufleuten, 
die auch allda übernachten wollten, und nachdem ſie ſich 
entledigt und entſpornt, legte einer neben ſich ein unge— 
bunden Büchlein. Da fragte Martinus, was es für ein 
Büchlein wäre. Sprach er: Es iſt Doktor Luthers Aus⸗ 
legung etlicher Evangelien und Epiſteln, die erſt neu ge⸗ 
druckt und ausgegangen; habt ihr die nie geſehen d Sprach 
Martinus: Sie ſollen mir auch bald zukommen. Da ſprach 
der Wirt: Nun füget euch zu Tiſch! Wir wollen eſſen. Wir 
aber ſprachen und baten den Wirt, er wolle ſich mit uns bei⸗ 
den und uns beſonders geben Sprach der Wirt: Liebe Ge- 
ſellen, ſetzt euch nur zu den Herren an den Tiſch ich will 
euch ziemlich halten. Da es Martinus hörte ſprach er: 
Kommet herzu! Ich will die Fehrung mit dem Wirt wohl 
(Schluß folgt.). 


Aus Weit und Zeit 
„„Büten ſie ſich, daß das Schwert nicht verderbt, was 
die Feder gutgemacht!“ Reib dir nicht die Augen teurer 
Feitgenoſſe; es iſt auch kein Druckfehler, du haſt ganz 
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recht geleſen. So hat buchſtäblich ein deutſcher Reichs— 
tagsabgeordneter geſprochen. Geſprochen am Samstag 
derſelben Woche, die mit dem vom deutſchen Volke begei— 
ſtert gefeierten Geburtstag Hindenburas begonnen. Aber 
es kam noch ſtreifiger. In derſelben Sitzung rief ein 
Schmähmaul dem Uriegsminiſter Stein, der jedem Deut— 
ſchen ſchon in den erſten Urieasmonaten ans Berz ge— 
wachſen 1ſt, zu „der Kriegsminiſter kneift.“ Swei Tage 
darauf forderte Dr. Naumann, der einſt eine nationalſo— 
ziale Partei um ſich geſammelt hat, einen Tirpitz 
vor ſein Scherbengericht, und ein ſozialdemokratiſcher 
Therſites brachte den traurigen Mut auf, dem größten 
Deutſchen dieſer größten deutſchen Notzeit, dem Gene— 
ralfeldmarſchall Hindenburg, den Mund zu verbieten, als 
wäre er etwa der Schriftleiter eines Parteiblättchens. 
Er habe die Truppen zu führen — mit Dorſicht natürlich 
nach dem Rezept des Genoſſen Landsberg, damit er et— 
wa nicht durch unvorſichtiges Siegen dem Feinde unbe— 
quem wird; das Schwätzen ſei aber das geheiligte Vor— 
recht derer im Wallothbau, natürlich eigentlich nur der 
Derzichtsmehrheit vom 19. Juli. Und matt nur war die 
Abwehr innerhalb des hohen Haujes. | 

Zwei Fragen nur: Wenn die Engländer, die 
Franzoſen. die Italiener, ja die Serben und Ru— 
mänen das Glück hätten, einen Hindenbura zu 
beſitzen — wie wäre es wohl dem Unvorſichtigen ge— 
gangen, der ihn von offener Parlamentstrübüne geſchmäht 
hätte d | 

Und: Welches nationale Verdienſt gibt dem im Aer— 
ger über die verteuerten Hündhölzchen zuſammengewähl— 
ten Reichstag, deſſen verfaſſungsmäßiges Mandat 
längſt abgelaufen iſt den Mut, die deutſchen Kriegshelden 
herabzuſetzen und zu verkleinern d 

Der Ausgangspunkt des Streits war dic unter den 
kämpfenden Beeren in Wort, Bild und Schrift betriebene 
Aufklärungsarbeit über die Kriegsurſachen und über — 
na, Kriegsziele ſind ja Thema, und über Thema ſoll nicht 
geſprochen werden, alſo ſagen wir: über die Frage, um 
was es in dieſem Kriege geht. Gegen dieſe ganz ſelbſt⸗ 
verſtändliche Sache donnerten die VDerzichtsparteien los. 
Als ihnen der Staatsſekretär des Marineamts von Capelle 
in die Parade fuhr und die Enthüllung machte, daß einige 
Angehörige der Marine Verſhworuna nach ruſſi— 
ſchem Muſter ſpielen wollten und dazu ihr „Material“ von 
drei Abgeordneten der Unabhängigen Sozialdemokratie 
bekamen, da wurde der ſtaunende Zuſchauer wieder um 
ein überraſchendes Erlebnis reicher. Der Ankläger der 
in ſo ernſter Sache, wie es ſolcher Daterlandsverrat iſt. 
mit Fingern auf drei namentlich bezeichnete Abgeordnete 
weiſt, verwandelt ſich zum Angeklagten und vom Vor— 
wärts bis zum Berliner Tageblatt verlangt man nicht 
nur ſein Haupt auf der Schüſſel, ſondern auch das des 
Kanzlers. Wie iſt uns doh? Wars nicht einmal ein 
Verbrechen erſten Ranges, als andere , Kanzlerſtur- 
zerei“ trieben d Hat damals nicht Naumann das Wort ge- 
prägt, man dürfe dem Schofför nicht in den Arm fallen, 
wenn der Wagen hart am Abgrund fahre d 

So haben wir wieder die Kriſis, ohne die es offenbar 
dem Reichstag nicht wohl iſt. Nun liegt die Entſcheidung 
zunächſt beim Kanzler. In unſerer 40. Folge hat ein 
Druckfehler aus einer „befreiend“ wirkenden Erklärung des 
Kanzlers eine „aufreizend“ wirkende Erklärung gemacht. 
Längere Unklarheit würde je ht allerdings aufreizend 
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wirken. Es muß mal klar liegen wohin der Kurs geht. Die 
Wählerſchaft, die ſeinerzeit die Abgeordneten zuſammen— 
gewählt hat, vereinigt ſich in immer ſtärkerer Fahl unter 
dem Banner der deutſchen Daterlandspartei, von der 
wir nur wünſchen möchten, daß ſie die eigentlich unzutref— 
fende Bezeichnung als „Partei“ vermieden hätte. Die 
Parteihäupter ſehen ihr Anwachſen höchſt ungerne und 
beginnen ſchon gegen ſie ſcharf zu machen. Allen voran 
das Fentrum, das es ſtets am wenigſten vertragen konnte, 
wenn ſeine Getreuen einmal einen Gedanken vorgeſetzt 
erhielten, der nicht die Punze ſeines eigenen Geiſtes auf— 
zuweiſen hat. Es wird yun die ſehr intereſſante Frage 
bald entſchieden werden, ob die ungezählten Zentrums- 
wähler, die der Vaterlandspartei begeiſtert zugejubelt, auf 
Parteikommando wieder in geſchloſſenen Bataillonen ab— 
ſchwenken. Eine ſchöne Hoffnung vom 1. und 4. Auguſt 
1914 würde damit begraben. 

Von allen den Unerfreulichkeiten im Innern, in 
Berlin und nicht minder in Wien wenden wir wieder 
unſeren Blick zu Hindenburg, der uns verſichert: die mi— 
litäriſche Lage ſteht ſo gut wie je. Wieder iſt die Sturm— 
woge an der flandriſchen Küſte machtlos zerſchellt an der 
aufopfernden Heldentreue unſerer Tapferen. Und vom 
Oſten kommt gerade vor Abſchluß dieſer Zeilen wieder 
eine Siegesbotſchaft: Landheer und Flotte vereint haben 
einen Vorſtoß auf die Inſeln OHeſel und Dagoe im Riga— 
iſchen Meerbuſen gemacht. Möge dieſem Vorſto ein 
günſtiger Fortgang beſchieden ſein. Er wäre von ganz 


hervorragender Wichtigkeit — nicht etwa in erſter Linie, 


ein Stoß ins Herz gegen Rußland, das ſich mehr und 
mehr in ſeine inneren Angelegenheiten verbeißt, ſondern 
gegen England das ſich dort ſchon heimiſch gemacht hat 
ſo gut wie in Calais. Wir warten hoffnungsvoll auf 
weitere günſtige Nachrichten. Unterdes wünſchen wir, 
daß nicht die Schwatzmäuler verderben, was das Schwert 
outmacht. H. 


Woc henschau 
Sſterreich 


Bibel kenntnis. Dem „Kirchen boten für die 
reformierte Schweiz zufolge gibt der „Chriſtianisme au XX. 
ſiscle“ eine Mitteilung des Blattes „Evangile et Liberté“ vom 30. Ju- 
ni wieder, wonach in einem von ſieben franzöſiichen Kardinälen unter— 
zeichneten Kundſchreiben ſich folgende Stelle findet: „Das heilige Herz 
Jeſu bleibt der Mittler, von dem der Apoſtel St. Paulus geſagt 
hat: Es gibt unter dem Gimmel keinen anderen Namen, durch welchen 
wir ſelig werden könnten.“ 

Im „Figaro“ vom 2. Juli berichtet ein Artikel über die Feier 
im Montmartre, wo die Oriflamme des hl. Dionyſius gezeigt worden 
iſt. Der Abbé Francis, „der ſehr diſtinguierte erſte Vikar der Hirche 


von St. Denys”, hielt eine Rede, in der er ſagte: „In hoc ſigno vinces 


— dieſe Worte unſeres Herrn Jeſus Chriſtus.“ 
Wenn der Redner inbezug auf dieſes letztere Fitat ſich auch 
ſchließlich herausreden könnte, daß dieſes Wort der bekannten Legende 
irgendwie von Jeſus ausgegangen ſei, ſo ſcheint er anderſeits nicht 
einmal in der Legende ſattelfeſt zu ſein. Denn er bringt das Wort 
in Fuſammenhang mit dem Sieg der Franken unter Chlodwig 
über die Alemannen bei Zülpich! 
Das deutſche Volksblatt für Galizien vom 25. Anauſt 1917 
bringt folgenden Bericht über einen Vorfall, der erſt durch die Ver— 
handlung vor dem k. k. Bezirksgerichte Lemberg aufgedeckt wurde. 
Am 10. Juni d. J. (Fronleichnams⸗Sonntag) fuhr ein reichs⸗ 
deutſcher Soldat Heinrich Friedrich German vom Statthaltereige- 
bäude, wo das Uriegslazarett untergebracht iſt, mit der Straßenbahn 
zum Abendtiſch. Am Ringplatz wurde er angewieſen, den Straken- 
bahnwagen zu verlaſſen und befand ſich, nachdem er dieſer Aufforde - 
rung Folge geleiſtet hatte, in einem großen Menſchengewühl. Ohne 
den Grund der Menſchenanſammlung zu kennen und ohne ſich darum 
zu kümmern, ging der Soldat ſeiner Wege, um das 
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Speiſeanſtalt in der Sixtusgaſſe 25 nicht zu verſäumen. Plötzlich vers 
nahm er die Worte: „Die Mütze herunter!“ und ſpürte im gleichen 
Augenblicke bereits, daß ihm von rückwärts jemand die Mütze vom 
Uopfe riß. Als er ſich umwendete, ſah er einen Geiſtlichen in vollem 
kirchlichen Ornate vor ſich und bemerkte, wie dieſer Geiſtliche die 
herabgeriſſene Soldatenmütze mit einer verächtlichen Handbewegung 
von ſich und zu Boden ſchleuderte. Da die Leute, die Feugen dieſes 
Dorfalles waren, gegen den Soldaten eine offenkundig feindſelige Hal- 
tung zeigten, fand der Angegriffene es für angemeſſen, ſich nach 
Wiedererlangung ſeiner Mütze, die er ſich vom Boden aufheben mußte, 
raſch zu entfernen. Pflichtgemäß erſtattete er jedoch bei ſeiner vor- 
geſetzten Dienſtſtelle, der k. d. Etappenkommandantur Meldung über 
dieſen Vorfall, woraufhin vom deutſchen Kriegsgericht das k. k. 
Stadtkommando Lemberg um Erhebungen in dieſer Sache gebeten 
nurde. Erſt nach Verlauf mehrerer Wochen gelang es, den ſchlag— 
fertigen Geiſtlichen als den Domkapitular Grafen Dr. Heinrich 
Badeni feſtzuſtellen. Es wurde hierauf gegen den Genannten An— 
zeige wegen Uebertretung der Vorſchriften des kaiſerlichen Patents 
vom Jahre 1854 bet der k. k. Polizeidirektion Lemberg erſtattet, die k. k. 
Staatsanwaltſchaft Lemberg um Einleitung des Strafverfahrens we— 
gen Beleidigung eines deutſchen Soldaten im Dienſte angegangen, 
der angegriffene Soldat aber von ſeiner vorgeſetzten Dienſtſtelle er- 
mächtigt, die Sache auch perſönlich zu verfolgen und gegen den Dom— 
fapitular Badeni die Ehrenbeleidigungsklage beim Lemberger Ge— 
richte anhängig zu machen. 

Der Soldat German wandte ſich hierauf an den Advokaten Dr. 
Joſef Uletn, den Rechtsbeiſtand des k. d. Konſulats, der ſich dann 
auch der Sache annahm und alle weiteren notwendigen Schritte ein— 
leitete. Die k. k. Staatsanwaltſchaft überwies den an ſie geleiteten 
Akt dem k. k. Bezirksgerichte Lemberg mit dem Antrage auf Bet'ra- 
fung des Grafen Badeni wegen Beleidigung eines deutſchen Soldaten 
im Dienſte und in Uniform. Auf Grund dieſes Antrages, ſowie der 
Privatklage des Soldaten wurde am 15. Auguſt vor dem k. u. k. 
Bezirksgerichte die Verhandlung durchgeführt. 

Der durch ſeinen Rechtsfreund vertretene Angeklagte, Graf Ba— 
deni, zieh den Soldaten eines herausfordernden Benehmens während 
der Fronleichnamsprozeſſion und redete ſich dahin aus, daß das Be— 
nehmen des Soldaten und das Unterlaſſen jeder Ehrenbezeugung 
auch den Erzbiſchof Brlezewski erregt hatte, worauf 
Graf Badeni, ſelbſt auch gereizt, dem Soldaten die Mütze abgenommen 
habe, nachdem ſeine zweimalige Aufforderung, die Mütze abzunehmen, 
oder die Prozeſſion zu verlaſſen, achtlos geblieben war. Zu dieſer 
Angabe iſt zu bemerken, daß Erzbiſchof Bilczewski der 
Drozeſſion am 10. Juni nicht beiwohnte. 

Die Angaben des Angeklagten wurden vollſtändig widerlegt 
durch die Ausſagen des als Feugen vernommenen Soldaten, der den 
ganzen Verlauf wahrheitsgetreu ſchilderte. | 
Da der Angeklagte unterm 21. Juli 1917 gegen den Soldaten eine 
Strafanzeige wegen Verbrechens der Religionsſtörung eingebracht 
hatte, ſo erhob ſein Rechtsbeiſtand Dr. Klein im Namen ſeines Kli— 
enten bei der Verhandlung gegen den Grafen Badeni noch die Anklage 
wegen Verleumdung und beantragte die Abweiſung aller Beweisan— 
träge des Angeklagten und Beſtrafung desſelben nach dem geltenden 
Strafgeſetze. Auf Grund ſtaatsanwaltſchaftlichen Antraas verurteilte 
das Bezirksgericht Lemberg den Grafen Badeni wegen Beleidigung 
eines deutſchen Soldaten im Dienſte und tätlicher Mißhandlung des- 
ſelben zur Arreſtſtrafe von einem Tage oder Bezah—⸗— 
lungeiner Geldſtrafe von 300 Kronen. 

Gegen dieſes Urteil legte Dr. Klein im Namen ſeines Mlienten 
Berufung ein, weil durch das Urteil die Privatklage wegen tätlicher 
Beleidigung nicht erledigt, ferner das Vergehen des Geiſtlichen un— 
richtig qualifiziert und als Beleidigung im Dienſte aufgefaßt worden 
ſei. Schließlich erhob Dr. Klein auch noch Beſchwerde wegen zu 
niederen Strafausmaßes und Verwandlung der Arreſt- in eine Geld— 
ſtrafe, wenn auch in ſo großer Höhe. 

Der Angeklagte meldete nachträglich auch ſeine Berufung an, 
wonach nun das k. k. Bezirksgericht in Strafſachen als Berufungs- 
gericht ſich mit der Sache befaſſen wird. 
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Aus dem Feitalter der Reformation. Fehn kleinere 
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Voigtländer, Leipzig. In Pappband je 1 bis 1.75 Mark. 

Wertvolle Gaben zum Reformationsjubiläum brinat Dotatlan- 
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Dr. phil. Hans Walter Schmidt, Die Schöpfungs⸗ Köſtlicher Humor in dieſer 
tage im Lichte der bibliſchen und [der] naturwiſſenſchaftlichen ernſten Zeit. 
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